
fragen usw., die in Verbindung mit 
unserer Betriebsärztin und mit unse­
rem Kindergarten durdigeführt werden.

Idi glaube, Kolleginnen, wenn wir 
so weiter arbeiten, laufend unsere Er­
fahrungen austauschen und noch mehr

Ich möchte einmal über die Förde­
rung der Frau bei der Reichsbahn 
sprechen. Wenn ich heute als Bahn­
hofsvorsteherin vor euch stehe, so 
möchte ich euch sagen, daß mein Weg 
nicht einfach war. Ich persönlich — 
das muß ich selbstkritisch feststellen — 
war eigentlich auch zu feig dazu, um 
so einen Posten zu übernehmen. Ich 
weiß nicht, ob ihr eine Ahnung habt, 
welche Verantwortung ein Bahnhofs­
vorsteher zu tragen hat. Ein Bahnhofs­
vorsteher ist z. B. verantwortlich für 
die Zugverspätungen, für Unfälle, für 
das Personal. Wir sagen immer, er ist 
Mädchen für alles. Doch, liebe Kolle­
ginnen, ihr werdet fragen: „Wie bist 
du überhaupt dazu gekommen, Bahn­
hofsvorsteher zu werden?“ Ja, das 
habe ich mich selbst gefragt. Als die 
BGL 1946 gewählt wurde, meinten die 
Kollegen: „Nehmen wir eine Frau mit 
rein, sie mag die Arbeit machen, und 
es wird schon klappen.“ Nun war ich 
der Meinung, daß ich nicht in der BGL 
bin, um nur irgendwelche Berichte ab­
zugeben, sondern ich habe die Sache 
sehr ernst genommen. Als ich später 
zur BGL-Vorsitzenden gewählt wurde, 
habe ich mir gesagt: Mit deiner Ar­
beitsmethode geht das so nicht weiter, 
du mußt wissen, was für eine Tätig­
keit die einzelnen Kollegen haben, 
wenn du sie vertreten sollst.

Wenn z. B. ein Rangierunfall war, 
da saß ich doch im Büro und konnte 
nicht feststellen, ob der Kollege Ran­
gierer, den ich vertreten mußte, wirk­
lich schuldig war oder nicht. Deshalb 
bin ich in meiner Freizeit zu den Ran­
gierern gegangen und habe mir ihre 
Arbeit erklären lassen. So habe ich 
immer mehr Erfahrungen gesammelt.

in persönlichen Erfahrungsaustausch 
kommen, dann werden wir sehr bald 
so dastehen, daß unsere Gleichberech­
tigung nicht nur eine Gleichberechti­
gung im Gesetz, sondern eine Gleich­
berechtigung der Wirklichkeit ist.

vielleicht damals eine Frau gefragt, 
hätte ich „Ja“ gesagt. Die Kollegen 
haben meine Ablehnung nicht glauben 
wollen. Sie haben die BGL und Partei­
organisation zusammengerufen und 
gefragt: „Wie denkt ihr darüber? Kann 
die Kollegin Ebelt die Dienststelle lei­
ten?" Sie haben einstimmig gesagt: 
„Selbstverständlich! In Wirklichkeit 
macht sie es jetzt schon.“ So bin ich 
Bahnhofsvorsteherin geworden, und 
ich muß euch ganz offen gestehen, ich 
kann mich nicht beklagen, daß ich viel­
leicht von den Männern irgendwie be­
hindert worden wäre. Es liegt oftmals 
an uns Frauen selbst, wir verstehen 
es oft nicht, mit den Männern umzu­
gehen. Bei uns entstand eine wirklich 
gute Zusammenarbeit zwischen Frauen 
und Männern.

Wir hatten deshalb auch großartige 
Erfolge. Wir haben z. B. im Januar 
mit dem Kampf um die Minuten be­
gonnen. Ich sagte zu meinen Kollegen: 
„Die dauernden Verspätungen gefallen 
uns doch allen nicht. Jetzt werden wir 
uns dahinterklemmen und sehen, wie­
viel Minuten wir diesen Monat ein­
sparen können.“ Jeden Tag, wenn ich 
früh in den Dienst kam: Zuerst Ver­
spätungsnachweis her! Jetzt kamen 
die Fahrdienstleiter: „Ich habe diese 
Nacht ohne Verspätung gearbeitet!“ 
Das war schon eine Freude, wenn sie 
mir melden konnten: „ohne Verspä­
tung“. Nun kommt es doch oft vor,

daß die Züge verspätet ankommen. Sie 
werden bei uns behandelt und dann 
geht es weiter, normalerweise mit 
Verspätung. Da haben die Rangierer 
sich Gedanken gemacht, wie wir eben 
überall und überall Minuten einspa­
ren könnten. Bis zum 20. Januar haben 
wir weit über 2000 Minuten eingespart. 
Dann bildeten wir Schwerlastzüge. In 
einem Monat, und zwar im Februar, 
haben wir durch die Bildung von 
Schwerlastzügen 12 oder 13 Züge ein­
gespart.

Mit meinen Worten möchte ich euch 
Mut geben, Kolleginnen: Bleibt nicht 
auf einem Fleck stehen, schafft weiter, 
und zeigt den Männern, was ihr könnt, 
seid nicht so feig wie ich es am Anfang 
war! Wenn ihr dann mit den Kollegen 
gut zusammenarbeitet, dann seid ihr 
an eurer Arbeitsstelle so gern wie zu 
Hause. Jeder arbeitet an seiner Ar­
beitsstelle als ob er für sich selber 
arbeitet. Kolleginnen, das ist das Herr­
lichste, wenn jeder weiß, das ist auch 
mein Eigentum, hier darfst du nicht 
drauflos wirtschaften. Hier mußt du 
sehen, daß alles in Ordnung ist. Es ist 
wunderbar, mit Freude und Lust an 
die Arbeit heranzugehen. Und da wird 
so viel geschafft. Damit können wir 
Frauen auch zum Frieden beitragen. 
Denn uns Frauen liegt doch besonders 
am Herzen, daß wir den Frieden er­
halten. Gerade wir sind es doch, die 
am meisten wieder darunter leiden 
müßten, wenn wieder ein Krieg käme. 
Deshalb ist es auch nicht damit getan, 
daß wir unsere Arbeit an unserem Ar­
beitsplatz tun. Nein, wir müssen wirk­
lich für den Frieden eintreten. Wir 
müssen unsere Kolleginnen, die noch 
abseits stehen, mit großer Geduld auf­
klären, damit sie mit uns um die Er­
haltung des Friedens kämpfen. Kolle­
ginnen, wenn wir das tun, dann wer­
den wir auch den Frieden erhalten, 
und dann wird es uns noch besser 
gehen als bisher.

Ruth Worm, Agronomin der MAS Bischdorf

Elfriede Ebelt, Verdiente Eisenbahnerin und Bahnhofsvorsteherin in Priestewitz

Als die Kollegen sahen, wie ich mich 
für sie einsetzte, kamen immer mehr 
zu mir, gleichgültig, ob das Fahrdienst­
leiter, Weichenwärter oder Rangierer, 
Arbeiter von der Güterabfertigung 
oder vom Fahrkartenverkauf waren, 
und fragten mich um Rat.

Ich habe nach und nach meine Prü­
fungen abgelegt und wurde dann als 
Vertreter unseres Bahnhofsvorstehers 
eingesetzt Eines Tages wurde ich ge­
fragt: „Würdest du dir getrauen, die 
Dienststelle zu übernehmen?“ Kolle­
ginnen, ich sage euch frei und offen, 
ich habe gesagt: „Nein.“ Hatte mich

Ich bin eigentlich erstaunt, daß bis­
her keine Vertreterin der Arbeite­
rinnen vom Lande gesprochen hat. 
Uns auf der Maschinenausleihstation 
und ganz besonders mir ist es bekannt, 
welche Verhältnisse draußen auf dem 
Lande bestehen, welche Sorgen die 
werktätigen Bäuerinnen und Land­
arbeiterinnen haben. Es ist notwendig, 
daß die Landesleitung der SED der 
Arbeit auf dem Lande mehr Aufmerk­
samkeit widmet. Es müssen mehr 
Mädels herangebildet werden, die 
qualifizierte Arbeit auf dem Lande 
übernehmen können.

Ich möchte euch an meinem eigenen 
Beispiel zeigen, daß auf dem Lande 
Möglichkeiten vorhanden sind, daß 
sich Frauen und Mädchen für höhere 
Funktionen entwickeln können. Ich 
bedaure es, daß sich bisher nie­
mand gefunden hat, der es mir 
gleichgetan hat und Agronomin ge­
worden ist. Ich bin in unserer Deut­
schen Demokratischen Republik die 
einzige Frau, die als Agronomin 
arbeitet. Ehe ich berichte, wie ich zu 
meinem Beruf gekommen bin, muß 
ich erwähnen, daß es wohl in der 
Landwirtschaft eine Entwicklung auf

17


